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Verf. gibt zimachst einen geschiclitlichen Überblick imd
befasst sich dann ausführlich mit der Anatomie der vegetativeii

Organe der uiigarlándischen Arten. Es sind dies folgende : A)
Thymelaea passerina (L.) Coss. et Gren., B) Daphne mezereum
L.. C) Daphne alpina L., D) Daphne Blagayana Freyer, E)
Daphne laureolah.^ F) DapJine Cneorum L., G) Daphne arbuscula

Cel. Beim Vergleiche der anatomischen Verhaltnisse aller dieser

Arten ergeben sich a) Unterschiede zwischeii den Daphne-Arten
uud Thymelaea passerina und b) Unterschiede, die die einzelnen

Daphne-Arten charakterisieren.

a) Unterschiede zwischen den ungarl. Daphne-Arten und
Thymelaea passerina.

1. Die Wurzel. Mit Ausnahme von Daphne arbuscula ist

bei allén Daphne-Arten der Holzteil weniger ausgebildet, als der

Bastteil ; in der Wurzel von Thymelaea passerina ist gerade das

Entgegengesetzte zu beobachten. (Wird am Querschnitte der
Wurzel von Thymelaea passerina der Durchmesser des Bast-

teiles als Einheit angenommen, so betrágt der des Holzteiles

durchschnittlich genommen fünf solche Einheiten.) Auffallend ist

es, dass ini Wurzelquerschnitte der Daphne-Arten nicht alle

Elemente gleichmássig die Holzreaktion zeigen ; die dickwandigen
Holzgefasse sowie auch die übrigen, ebenfalls dickwandigen
benachbarten Holzelemente gebén mit Phloroglucin und Salzsaure

oder mit Anilinsulfat oder mit hypermangansaurem Kálium be-

handelt die charakteristische Holzreaktion ; die dünnwandigen
Elemente des Holzkörpers zeigen mit Phloroglucin und Salzsaure
oder mit schwefelsaurem Anilin behandelt keine Holzreaktion,

die Manganatreaktion zeigen sie zwar, doch ist die Verfárbung
heller, als die der dickwandigen Elemente ; die Holzelemente in

der Wurzel von Th, passerina gebén alle eine gleiche Holz-
reaktion. lm Bastteile der Wurzeln aller untersuchten Arten ist

die grosse Menge der Bastfasern auffallend. Doch ist bei den
Daphne-Arten nur ein Teil der Bastfasern und auch dieser nur
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im geriiig-en Maasse verliolzt, wahrend bei Thynielaea samiliche

Bastfasern genug stark verliolzt erscheinen. In den Wurzeln der

Daphne-Arten íindeii sicli die Bastfasern verstrent oder in kleinen

Gruppén vor, in den Wurzeln von Thymelaea hingegen bildet

eine wesentlich grössere Menge der Bastfasern je eine Gruppé.

Auch in der Anordnung der Bastfasern ist ein Unterschied be-

nierkenswert, bei den Daphne-x\rten sind die Bastfasern zwischen

den Parench3'mzellen des lockeren Bastparenchym-Gewebes anzu-

trefien und zwar in grösseren, kleineren Gruppén, die mit den
grossen Parenchynizellen ini Querschnitte bei kleiner Vergrösse-

rnng lebliaft an das Bild des Collenchyragewebes erinnern ; bei

Thynielaea füllen die Bastfasern zum grossen Teil jenen Raum
aus, der sich zwischen den keilförmig verbreitenden Markstrahlen

befindet. Bei den Daphne-Arten sind die Wandverdickungen der

Holzeleniente auffallend verschieden, bei Thymelaea hingegen

zeigeu allé Holzeleniente fást dieselbe Verdickung der Zell-

wande.
2. Der Stengel. Die Caulome der in Ungarn vorkomnienden

Daphne-Arten besitzen ein aus grossen Zellen bestehendes Mark-
gewebe, die Stengel von Thymelaea hingegen sind hohl. Cha-

rakteristisch ist für die Stengel von Thymelaea passerina, dass

an ihnen auch bei vorgeschrittenem Altér keine Korkbildung auf-

tritt, sondern die Epidermis weiter besteht. In den Caulomen der

Daphne-Arten ist der Bastteil viel niehr und starker ausgebildet

als in denen der Thymelaea. In den Stengeln von Thymelaea
verholzen die Bastfasern viel starker, als in denen der Daphne-
Arten. Im Holzteile der Daphne-Arten sind auffallende Gruppén
von dickwandigen Zellen, im Holze der Thynielaea sind keine

merklichen Unterschiede in der Wandverdickung der Holzzellen.

Die primare Rinde besteht nach Aussen zu bei den Daphne-
Arten aus Collenchym, bei Thymelaea wird sie aus pallisaden-

förmigen Parenchynizellen gebildet.

8. Die Blatter. Ein wesentlicher Unterschied zwischen den
Bláttern der unr/arldndischen Dajihne-Arten und jenen von Thy-
melaea passerina besteht darin, dass die Blatter von Thymelaea
isolateral, die der Daphne-Arten aber bifazial gebaut sind. Spalt-

öffnungen tinden sich bei den Daphne-Arten nur auf der Unter-

seite der Blatter vor, bei Thymelaea hingegen sowohl auf der

Unterseite wie auch auf der Oberseite der Blatter.

b) Unterschiede zwischen den in Ungarn vorkomnienden
Daphne-Arten.

1, Die AYurzel. Charakteristisch ist für samtliche Arten das

Fehlen des Markgewebes in den Wurzeln ; ferner das gruppen-
weise Auftreten der grösseren, beziehungsweise dickwandigen
Zellen zwischen den kleineren, beziehungsweise dünnwandigen
Elementen im Holzteile ; dann die tüpfelförmige Verdickung der

Zellwande und endlich die grosse Anzahl und eigentümliche

Anordnung resp. Verteilung der Bastfasern zwischen den Zellen
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des Bastparenchynis. — Als Unterschiede zwischen den Wurzeln
der einzeliieii Arten sind anziiführen : Mit Ausiiahme von Dapline
arbuscula ist in den Wurzeln der vaterlandischen Daphne-Arten
der Bastteil wenigstens zweimal so stark ausgebildet, als der
Holzteil. Die mit verschiedenen Reagentien und Tinktionsmitteln

sicli duukler resp. sich anders fárbenden Holzeleniente zeigen

verschiedene Anordnung und Verteilung zwischen den sich niin-

der fárbenden Elementen im Holzteile. Endlich sind zu erwáhnen
die Unterschiede in der Anordnung und Verteilung der Bast-
fasern.

2. Der Stengel. Für sámtliche Arten ist charakteristisch

das aus lockeren Parencliymzellen gebildete Markgewebe der
Caulome ; dann das intraxylare Bastgewebe ; ferner das gruppen-
weise Auftreten der grösseren, resp. dickwandigen Eleniente

zwischen den kleineren, resp. dünnwandigen Zellen im Holz-
körper und endlich die Ausbildung eines Collenchymes in der
primáren Rinde. — Die Caulome der einzelnen Daphne-Arten
unterscheiden sich : hinsichtlich der Forni und Grösse der Mark-
zellen, dann in der Anordnung und Verteilung der sich starker

fárbenden Holzzellen- Gruppén und endlich hinsichtlich des maxi-
malen Durchmesserwertes der gxösseren Holzgefásse.

3. Die Blátter der einheimischen Daphne-Arten sind bifa-

zial gebaut. Unterschiede zwischen den einzelnen Arten zeigen
sich in der Anzahl der Spaltöífnungen, in der Verteilung und
Ausbildung der Spaltöífnungen und in der verschiedengradigen
Verschleimung der Epidermiszellen.

Zum Schlusse stellt Verf. die auf die Bastfasern bezüg-
lichen Untersuchungen zusammeri und konstatiert auf Grund der
angestellten Keimungsversuche, dass die Samen der Daphne-
Arten nur sehr kurze Zeit ihre Keimungsfahigkeit behalten.

ErJclarung der Textfiguren.

Fig. 1. Querschnittsteil einer 2 mm dickeii Wurzel von Thymelaea
passerina. a) Kork ; b) Bastzellgruppen zwischen den sich nach Aussen
keilförmig verbreitenden Markstrahlen ; c) Cambium, d) Holzkörper. (Vergr
225 : 1).

*-
. "

Fig. 2. Querschnitt einer Wurzel in 5facher Vergr. von Daphne arbus-
cula. a) Kork, h) Phioem, c). d) Xylem., c) Gruppén der dickwandigen Holz-
eleniente. d) Gruppén der dünnwandigen Élemente des Holzkörpers.

Fig. 3. Querschnittsteil der Wurzel von Daphne laureola 60mal
vergr. Die Stellen der Bastfasergruppen sind punktiert.

Fig. 4. Teil desselben Querschnittes 22r)mal vergr. Die Gruppén der
Bastfasern entsprechen den punktierten Stellen in Fig. .'5.

Fig. 5. Teil eines Querschnittes des Holzgewebes der Wurzel von
Daphne arbuscula. (Vergr. 225 : 1.)

Fig. 6. Teil eines Querschnittes des Holzgewebes der Wurzel von
Thymelaea passerina. (Vergr. 225 : 1.)

F.
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S. Schiller: Thalíctrum mínus Jacq* non L.

(Ungar. Originaltext siehe S. 91.)

Jeder, der sich eingehender mit dem Glenus Thalictriim

beschaftigt hat, weiss, in welch hohem Masse diese allogame

und anemophile Gattung dem Versuche einer .Systemisierung

widersteht. Dies gilt zumeist hinsichtlich jener Thalictrumgruppe,

die Linné mit dem Namen Thalictrum minus in einen Sammel-
begriff zusammenfasste. Angefangen von De M a s s a s ^ bis zu

Val de Lievre^ iiaben allé Thalictrnmforscher. insbesondere

aber Regel^ und Lecoyer^ als das Resultat ihrer Beobach-
tungen und Studien den Satz aufgestellt, dass in der Formen-
gruppe des Thalictrum minus von der Wurzel bis hinauf zur

Narbe auch nicht ein einziges Merkmal existiert, das infolge seiner

Konstanz geeignet wáre, als Basis für eine natürliche systematische

Einteilung zu dienen. Hier ist noch alles im Fiusse ; es fehlt das

vegetative Grleicligewicht, die ausgeglichene Gestaltungskraft, die

die sicherste Grundlage einer systematischen Anordnung bildet.

Dennoch möchte ich auf Grund meiner Beobachtungen es wagen,
auf zwei solche Merkmale hinzuweisen, von denen ich wohl
nicht behaupten vv^ill. dass sie bereits konstant wáren, die aber

trotzdem in den meisten Falién ganz gut zur Einteilung der ein-

zelnen Gruppén und zu derén Unterscheidung dienen können.

Und zwar sind das zwei Merkmale, die schon auch ausserlich,

in der Ausgestaltung des Habitus zur Geltung gelangen. Es
sind dies

:

1. die Form des Blütenstandes (inflorescentia) und
2. die Art und Weise der Anordnung der Stengelblatter.

Dabei ist vor allém zu bemerken, dass ein Unterschied

zu machen ist zwischen Thalictrum minus L. Spec. plánt, und
jenem Thalictrum minus, das sich im Linnéscheu Herbar be-

findet. Letzteres kann selbstverstándlich nur eine individuelle

Form sein/' die den neueren Forschungen zufolge eine Litoral-

pflanze ist, mit der das Th. porphyretum S c h u 1 z in náchster

Verwandtschaft steht. Das Thalictrum minus L. Spec. plánt,

ed. II. p. 769 hingegen ist ein Sammelname für zahlreiche

Formen, derén Verbreitungsbezirk vom nördlichen und östlichen

^ De Massas: Ann. des sciences natúr. (1858) p. 352.
- Val de L i e V r e A. : Beitrág'e zur Kenntnis der Ranunculaceen-

formen der Flóra Tridentina in Öst. bot. Zeitschr. XXI. (1871) p. 345
* E. Regei: Übersicht der Arten der Gattung Thalictrum, welche

im russischen Reiche und den angrenzenden Landern wachsen. Moskau,

1861. p. 2.

* J. C L e c o y e r : Monograpliie du génre Thalictrum, Bulletin de

la société royale de botanique de Belgique, XXIV. (1885) p. 107—108 und
anlíisslich der Beschreibung einzelner Arten noch an vielen anderen Stellen

dieses Werkes.
* S. L e c o y e r 1. c. p. 204.
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Asieii bis zum Atlantischen Ozean, alsó iiber ganz Európa, ja

auch über Japán, China imd Nordafrika sich ausdehiit. lm wei-

teren Verlaufe dieser Abhaudlung ist unter Thalictrum minus L.

immer nur dieses letztere Thalictrum gemeiiit.

Dieses Thalictrum viinus L. ist nun nach meiner Ansicht

in zwei Hauptgruppen zu teilen. Die charakteristischen Merk-

male der einen Hauptgruppe sind:

A) Ausgebreiteter Bliitenstand, der nicht in eine auffal-

lende Spitze endigt; wenige und niclit gedrángt stehende Blü-

ten ; die Blütenastchen zweiter und dritter Ordnung schirmdoldig

oder wirtelig gestellt.

B) Die Stengelblatter entwickeln sich nicht am unteren

Ende, sondern erst im ersten Brittel des Stengels und grup-

pieren sich, da die Internodien sehr kurz sind, gleichsam um
einen Punkt. An dem übrigen Teile des Stengels fehlen die

Blatter entweder gánzlich oder, wenn sie sich dennoch ent-

wickeln. erscheinen sie in auffallend rasch abnehmender Form.

C) Die Blütezeit ist eine frühe ; sie tritt um nahezu einen

ganzen Monat früher ein, als die der übrigen Formen des Th.

minus L.

Diese Gruppé mit den Merkmalen A) -f- B) + C) entspricht

dem Thalictrum montanum Wallr. (Schedae criticae de plantis

florae halensis (1822) p. 255.)

Die Hauptmerkmale der zweiten Gruppé sind

:

a) Dev Blütenstand ist traubig; die Blütenáste und Astchen

sind anfstehend oder aufrecht abstehend, so dass der Blüten-

stand in seinem áusseren Umrisse eine pyramidale Rispe dar-

stellt, die in eine auffallende gemeinsame Spitze endigt. Die

Blüten stehen dichter und die Blütenastchen zweiter und dritter

Ordnung sind regelmássig traubig, sehr oft aber wirtelig oder

schirmdoldenförmig angeordnet.

h) Die Stengelblatter entwickeln sich schon am untersten

Ende des Stengels und sind an dem ganzen Stengel in gleich-

massigen Abstánden verteilt, so dass sie von den Bracteen und
Bracteolen leicht zu unterscheiden sind,

c) Die Blütezeit tritt um nahezu einen Monat spater ein,

als die des Th. montanum Wallr.
Diese zweite Gruppé mit den Merkmalen a) + b) -I- c) ent-

spricht dem Thalictrum collinum Wallr. (1. c. p. 259). Ich lege

ihr deshalb diesen Namen bei, weil Wallroth der erste war.

der die zu Thalictrum minus gehörigen Formen so diíferenzierte,

dass meine Einteiluug in den wesentlichsten Punkten mit der

seinigen sich deckt.^

' Viele gebrauchen statt des Nanicns Th. collinum den Namen Tli.

flexuosum B e r n h a r d i. Ich halté jedoch diese Nomenklatur für unrichtig.

Bernhardi hat sein Th. fle.ruosuin wohl schon im Jahre 181.5 aufgestellt,

doch ist dieser Name, der ohne Beschreibung und Abbildung in einem
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Es sind demnacli zn iinterscheiden die Gruppén :

Th. montanum Wallr. (.M) = A) + B) -f C) und
Th. collinum Wallr. (C) = a) + b) -f c)^

Dies vorausgeschickt, können wir nun zu deni eigentlichen Ge-

genstande unseres Vortrages schreiten.

Abgesehen von C ránt z, der sclion ini Jahre 1769 sein

ThaUcirum május aufstellte (Stirpes anstriacae, fasc. II. p. 108),

kann J a c q u i n als der erste angesehen werden, der die zur

Gruppé des Th. minus gehörigen Formen in eingeliender Weise
und systeniatisch gliederte. Er beschrieb vier Hauptarten, n. zw.

T]t. elatiim und Th. médium ini Hortus vindobonensis (1776)

und Th. május und Th. minus in der Flóra austriaca (1778).

Hier soll uns nur das an letzter Stelle genannte Thalictrum be-

scháftigeu. In der Jacquinschen Beschreibung des Th. minus
falit zuniichst die Stelle auf. in der es hinsichtlich der Blütezeit

heisst: „Floret Jnnio et initio Julii", Aválirend docli die zu Th.

montanum gehörigen Formen (und das Jacquinsclie Th. minus

gehört nach Diagnose und Abbildung zweifellos in diese Gruppé)

um einen Monat früher bliihen ; bei der Beschreibung des Th.

május sagt Jacqnin sogar folgendes : „Duo monienta observo

constatissima, quibus a Thalictro minori distinguo . . . maximé
autem tempus florendi constatissime diversum, etiam quando

juxta inviceni coluntur in horto . . . adeo nt ante jam perdiderit

hoc május flores omnes, quam minus explicare primos incipiat.*

Wenn wir nun die Tafel 419, auf der J a c q u i n sein Th. minus
abbildete, einer naheren Betrachtung unterziehen, so werden wir

wahrnehmen. dass der Blütenstand dem oben angefiihrten Merk-

male A), die Yerteilung der Srengelblátter dem B), die Blütezeit

schliesslich dem Merkmale c) entspricht. Die von J a c q u i n be-

schriebene und absebildete Form wird daher dnrch die Formel'»^

A) 4- B) + c)

ausgedrückt werden müssen. Eine solche Form aber deckt sich

weder mit dem Th. montanum Wallr., noch anch mit dem
Th collinum AVallr., diese letztere sensu stricto genommen.'

Gartenkatalog vorkommt, als iiomen nudum nicht zu venvenden. W a 1 1-

r t h hingegen hat sein Th. collinum im Jahre 1822 ausführlich beschrie-

ben. Spater ^zwischen 1880 und 1832) hat z\var Reichenbach in seiner

„Flóra excursoria" p. 728 dem Thalictrum ficxuosum Bernh eine aus-

íuhrliche Beschreibung gcAvidmet, alléin das Reichenbachsche Th. flexuosuni

ist nach Kochs Zeugnis durchaus nicht identisch mit der gleichnamigen

Bernhardischen Pflanze, weil letztere mit Stipellen versehen ist, wiihrenddas

Thalictrum flexuosum R c hh. keine Stipellen hat. Koch : „Flora" XXIV.

2. Bánd (1841) p. 417 und Synops. ed sec. I. (1843) p. 5.

1 Die drei an^eführten Merkmale sind selbstverstandlich nicht er'

schöpfend für die existierenden Unterscheidungsmerkmale ; doch beschrán-

ken Avir uns hier, um die Formeln zu vereinfachen, auf diese drei.

- Dieser Widerspruch ist schon Koch aufgefallen ; in R ö h 1 i n g s

„Deutschlands Flora" (IV. [1833] p. 126 und 130) suchte er ihn in der Weise

zu lösen, indem er behauptet, Jacqnin habé das eigentliche Th. minus
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Es drangt sich nuii die Frage aiif: Was ist alsó eigentlich das

Thalidrum minus Jacq."? Die aiif diese Frage zu erteilende

Antwort wird anch hiiisiclitlich der Keiintnis der aiideren J a c q ii in-

schen Thalictrum-Arten und derén systematisehe Einteilung ent-

scheidend sein.

Um aber auf diese Frage die richtige Antworl gebén zu

können, ist es nötig, dass ich micli selbst auf die Gefalír hiu,

die Geduld der geehrten Fachsektion zu niissbrauchen. vorerst

etwas eingehender mit einer theoretischen Frage besehaftige und

eine kleine Exkursion auf das theoretische Gebiet mache, weil

hierdurch niclit uur die Lösung der aufgeworfenen konkréten

Frage ermöglicht wird, sondern aucli die Variationsmöglichkeit

der autogamen Pflanzen, die hier übrigens sonst nicht in Be-

tracht konimen und die Entstehungsweise der sogenannten

geograpliischen Arten vielleicht in hellere Beleuchtiing eingestellt

werden kann. Denn bei alloganien Gewáchsen, bei denen ausser

der Vererbung auch uoch die Kreuzung als ein die Variation

erzeugender Faktor eine wichtige Rolle spielt, kann die Ent-

stehung neuer Arten leicht begriífen werden ; wohingegen bei

deu autogamen Pflanzen, bei denen von Kreuzung keine Rede
sein kann, die Frage auftaucht, welches denn jené Faktorén sein

können. die in diesem Falle eine in so riesiger Zahl wahrnehm-
barer Ánderungen und Formen hervorrufen.

Eleiben wir bei unserem Falle.

Die für Ihalictrum minus Jacq. gefundene Formel

A) + B) + c)

zeigt, dass w^ir es mit einem solchen Th. montanum Wall r.

L. (d. i. Th. montanum W a 1 1 r., K o c h) gar nicht gekannt, weshalb er das
ihm vorliegende Th. minus als TJi. május bezeichnete ; das JacquinRohe

Th. minus aber sei nichts anderes, als Th. collinum Wall r., weil es spater

bliilit und weil es nacli der Beschreibnng und nach Tafel 419 sogar Stipellen

besitzt, die bei Th. montanum niemals voi'kommen. Diese Ansicht K o c h s

ist aber eine irrige, wie das aus dem weiter untén Ausgeführten ersichtlich

werden wird, auch schon deshalb, weil ein Thalidrum aus der Collinum-

Gruppe keine ausgesperrte, diftuse Rispe als Blütenstand habén kann; fer-

ner sind die von K o c h erwiihnten anseblichen Stipellen auf der Abbildung
der Tafel 419 nirgends zu sehen. (S. Regei: 1. c. p. 22.) K o c h scheint

übrigens in Bezúg auf die zu Th. minus L. gehörigen Formen mit sich

nicht ganz im klaren gewesen zu sein, weshalb er denn auch seine dies-

bezüglichen Ansichten sehr oft iinderte, was sich unzweifelhaft zeigt,

wenn man seine in dem oben zitierten Werke zum Ausdrucke ge-

brachte Auffassung mit den Darstellungen vergleicht, wie sie zu ver-

schiedenen Zeiten in den verschiedenen Ausgaben seiner Synopsis und

in der „Flóra" 1. o enthalten sind. K o c h sind spater viele, die Flóra von

Un^arn behandelnde Autoren beigetreten. In diesen Fehler ist bei uns auch

ein so hervorragender Botaniker wie Vinzenz v. B o r b á s verfallen ; wenn
man beispielsweise hinsichtlich der Thalictra seine Abhandlung : ..Budapest-

nek és környékének növényzete" (1879) mit „A Balaton Flórája" (1900) ver-

gleicht, so drangt sich unwillkiirlich der grosse Unterschied auf, der sich

in Bezúg auf die Auffassung der zu Th. minus L. gehörigen Formen zeigt.
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zii tuii habén, bei dein aiich einige Merkmale des Th. coUínum

WaUr. ziir Geltung gelaugeii/ Hier aber liegt iins, weil Th.

montanum Wallr. um einen Monat friiher blüht als Th. colli-

niim \V a 1 1 r., eiu Fali vor. iu deni Kreuziiiig zwischeii diesen

beiden ausgeschlosseu ist. Unsere Frage spitzt sich daher in den

Satz zu : Wie entsteht die Forni Th. minus J a c q. ?

Wenn von der Ándernng. Variation einer Pflanzenform die

Eede ist, daun sagt man, die Pflanze sei nnter geánderte ánssere

Einfliisse geraten und passt sich ihnen an. Deni Worte : Anpas-

sung fehlt aber jeder begriftliche Inhalt. es bleibt ein leeres

Wort, solange wir nicht in der Lage sind, naher bezeichnen zu

können, welehes jené Naturprozesse sind, die in der Pflanze

die Anpassung bewerkstelligen, d. i. solange wir nicht die

áusseren Keize analysieren, die in der Pflanze eine Reaktion

hervorrufen und die Fáhigkeiten der Pflanze detaillieren. auf

bestimmte Reize in bestimmter Weise reagieren zu können. Diese

Fáhigkeit existiert in allém Greschali'enen. Reizwirknng und ent-

sprechende Gegenwirkung, Reaktion bilden alles natiirliche Ge-

schehen ; sie sind die Ursache der Entstehung so unglaublich

mannigfaltiger Formen der Xatnrgeschöpfe.

Nehmen wir eine Pflanze, die bei uns iin Montangebiete

wáchst und infolge der dórt wirksanien Reize die Forni ange-

nomnien hat, die wir mit der Formel

A) + B) -h C)

ausdrücken, alsó Th. montanum Wallr. ist. lm Hügellande hin-

gegen entwickelt sich unter den dórt ganz verschiedenen Ein-

flüssen eine andere Form derselben Pflanzenart, welche Form
wir mit der Formel

a) + b) + c)

bezeichnen. alsó Th. collinum Wallr. ist. Beidé Pflanzenformen

besitzen die Fáhigkeit, sich den auf sie einwirkenden áusseren

Reizen in entsprechender Weise anzupassen, d. i. auf sie zu

reagieren. Diese entsxjrcchende Reaktion bezeichnen wir bei Tli.

montanum W a 1 1 r. mit

M = A) + B) + C),

bei Th. collinum Wallr. hingegen mit^h^»^

C = a) 4- b) + c).

Da jedoch beidé Formen nur Anderuugen einer und derselben

Art [Th. minus L.) sind, so müssen wir annehmen, dass jede

1 AUerdings köimte man auch sagen, es handlé sich um ein Th.

collinum Wallr., bei dem auch ein Merkmal dss Th. montanum Wallr.
vorhanden ist ; da wir jedoch als Unterscheidungsmerkmal den Blütenstand

anerkennen, dieser aber |bei Th. minus J a c q. eine ausgesperrte, arm-

blütige Rispe zeigt, müssen vár dieses konsequenterweise in die Montanum-

Gruppe einbeziehen.
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der erwáhnten Formen allé Fahigkeiten besitzt, die der Art selbst

innewohnen, dass aber diese Fahigkeiten bei jeder Form in

anderer Gestalt znr Geltnng gelangen. Die riclitigen Formelu fiir

Th. montanum W a 1 1 r. und TJi. coUinum W a 1 1 r. werden dem-
nach lantén

:

>/ = A) 4- B) + C)

a) + b) -f c)

(7 = a) + b) 4- c)

A)+B) + C).

Dies bedentet, dass bei M nnr die Fahigkeiten A) -|- B) -f C)

aJdiv sind, weil im Montangebiete nur die, diesen Fahigkeiten

entsprechenden ausseren Reize : I. II, III wirksam sind, aiif die

ausschli^sslicli die Fahigkeiten A) -|- B) 4- G) zu reagieren ver-

mögen. In dieser Pflanze treten die Fahigkeiten a) 4~ b) 4" ^)

nicht in Aktion ; sie ruhen, weil die ihnen entsprechenden, auf

sie Avirksamen, sie alsó auslösenden ausseren Faktorén : 1, 2, 3

in dieser Gegend nicht tatig sind.

Umgekehrt werden im Hügellande, wo nicht die Faktorén

I, II, III, sondern ausschliesslich die Reize 1, 2, 8 wirksam
sind nnd auf die dórt sicli entwickelnde Pfiauze einwirken, die

Fahigkeiten a) + b) -i- c) aktiv sein, hingegen die Fahigkeiten

A) H- B) + C) in Ermangelung der fiir sie wirklichen Reize sich

im Ruhestande befinden/

Gerát nnn eine Pflanze : M aus dem Montangebiete in das

Hügelland, wird sie sich notwendigerweise den neuen Verhalt-

nissen anpassen müssen, d. i. sie wird znfolge der auf sie ein-

wirkenden neuen Faktorén 1, 2, 3 nach Massgabe . derselben

und ilmen entsprechend die Geltendmachnng der ihr innewohnen-

den Fahigkeiten ándern müssen, denn sie mnss unbedingt zu-

grunde gehen, wenn sie dies zu tun nicht vermag. Dies ge-

schieht nun aber in der Weise, dass die Fahigkeiten A) 4" B) -j- C),

die bisher in M tatig waren, jetzt, da die ihnen entsprechenden,

sie auslösenden Reize nicht vorhanden sind, aus dem aktiven in

den ruhenden Znstand treten, die bisher ruhenden Fahigkeiten

a) 4" ^^) ~\~ c) aber den jetzt auf sie einwirkenden Reizen gemáss
und ihnen entsprechend aktiv werden. Die Pflanze alsó, die bis-

her der Form el

i
A) 4- B) 4- c)

'^^-{ a)4-b)4- c)

entsprach, wird jetzt infolge der vollzogenen Anpassungdie Formel

^ Zur besseren Veranschaulichunn: des Gesagten möchten wir die

Struktur eines Klaviers zum Vergleiche heranziehen. .ledem Klaviere wohnen
so viele Tonfahigkeiten inne, als es Tasten zahlt ; aktiv aber wird nur jené

Taste, auf die ein entsprechender Reiz wirkt; die anderen bleiben im Ruhe-
stande, solange der ihnen entsprechende Reiz nicht wirksam wird. Daher
auch beim Klavier die ungemeine Anzahl von Möglichkeiten der Tonformen
und ihrer Zusammensetzungen.
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„
i

a)-j-b)4-c)
^ - U) + B) -f C)

zeigen. Aus dem Thalictrum montanum W a 1 1 r. würde demnach
eiii Thalictrum collinum WaUr. werden.

Das geschieht allerdings iiicht von lieiite auf morgen, viel-

leicht aucli nicht innerlialb von Jahrhunderten, sondern wahrend
der Dauer von Jahrtausenden. Bei Pflanzen, die in gewissen
geographischen Grenzen einander ersetzen, mag dieser Prozess

einen ziemlich glatten Verlauf nehnien und man wird ohne-
Aveiters begreifen köunen, dass sich beispielsweise Hcllehorus

viridis L. zii Helleborus dwnetorum W. K. umgestaltet, weil

diese zwei Pflanzen iu verschiedenen zwei geographisch abge-

grenzten Gegenden einander ersetzen, ja die eine die andere
sogar ausschliesst. In unserem Falle aber, im Falle des Th.

montanum Wallr. und Th. collinum Wallr. stellt sich die

Saclie etwas koniplizierter dar, weil diese Pflanzen auf einem
und demselben Gebiete untereinander wachsen und dalier schein-

bar unter gleiclien Verháltnissen gedeihen.

Belialten wir unser konkretes Beispiel bei : Aus irgendeiner

Ursache gerat der Same des Th. montanum Wallr. auf das

Gebiet des Th. collinum, Wall r. Unter der Einwirkung der

neuen Eeize wird alsbald an die Stelle der bisher aktiven

Fahigkeit C) die bisher ruheude Fáhigkeit c) treten. In ilirer

Formel werden C) und c) die Platze wechseln. Das bedeutet,

dass die Pflanze ihre bisherige Fáhigkeit, sich friih zu ent-

wickeln und um einen Monat friiher zu blühen, ruhen lasst und
dafür die bisher ruhende Fahigkeit, sich spáter zu entwickeln

und um einen Monat spáter zu blühen, in Aktivitát tritt. Mutatis

mutandis gilt dies auch für die Fáhigkeit B) ; sic wird mit der

Fáhigkeit b) den Platz tauschen. Wie aber stellt es sich mit

der Fáhigkeit A)? Zwei Möglichkeiten siud vorhandeu: entweder
wirkt auf dem neuen Gebiete des Th. montanum Wallr. nur

der eine Keiz 1 ; doch ist die Vererbungskraft der Fáhigkeit A)

so stark, dass sie sich dem neuen Reiz zutrotze auch weiter er-

hált. Oder es wirken in der neuen Heimat des M beidé Reize

I und 1, die die Fáhigkeiten A) und a) auslösen. Der Reiz 1

hat in C die Fáhigkeit a) ausgelöst und aktiv gemacht, weil

er auf diese Fáhigkeit mit grösserer Intensivitát einwirkte, als

der Reiz I. M hingegen, das die Aktivitát der Fáhigkeit A) er-

erbte, wird eher in der Lage sein, auf den Reiz I zu reagieren,

wenn dieser auch mit geringerer Intensivitát wirkt ; es wird

daher seine Fáhigkeit A) auch weiterhin aktiv bleiben. Es ent-

steht demnach ein Th. montanum, dessen neue Formel

A) + b) + c)

a) + B) + C)

sein wird, d. i. Th. minus J a c q. Dieses ist demzufolge nichts

anderes, als eine solche Form des Th. montanum Wallr., an
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der zwei Merhnale des Th. eoUinum WaUr. (Anordnung cler

Stengelblátter und spatere Blütezeit) zutage treten. Nun ver-

schwinden aucli die Zweifel, die K o c li und seine Nachbeter
hinsichtlich des Th. minus Jacq, hegten, denn es handelt

sich hier in der Tat um ein solches Th. minus L.. das sich

durch seine spatere Blütezeit auszeichnet.

Da wir nunnielír geuau wissen, was Tkaüctrum minus
Jacq. non L. bedeutet, so diirfte es nun auch möglich sein,

auf Grund des so gewonnenen vlasstabes, die übrigen, von

J a c q u i n aufgestellten, in diese Clruppe gehörigen Thalictruni-

Fornien zu erkennen und systematisch zu ordnen. Es wird sich

ergeben, dass Tkalictrmn május Crantz, Jacquin nach dem
Gesagten nichts anderes ist, als ein kráftiger entwickeltes,

grösserblatteriges Th. montanum Wallr.' So ist es zu ver-

stelien, wenn K o c h sagt, dass Ja c q u i n das Th. minus L. (alsó

im Sinne K o c h s und nach dessen danuiger Auffassung das

Th. montanum Wallr) nicht gekannt habé, Aveil Th. május
Crantz nur eine besondere Form der Gruppé des Th. monta-

num "VVallr = Th. minus L. nach der Auffassung Kochs
ist. Hingegen ware ich geneigt — ohne in dieser Hinsicht heute

noch definitív 8tellung nehmen zu wolien — jenen mich anzu-

schliessen, die Th. elatum Jacq. und TJt. médium Jacq.
die Jacquin, wie er selber erzahlt, íius Sanien erzog, der ihni

unter de ni Naiuen Th. sihiricum L. eingesendet wurde, als ein-

zelne Fornien jener Gruppé des Th. minus anerkennen, die

Wallr oth spliter unter dem Namen Th. collinum zusammen-
fasste. Für diese Ansicht sprechen zwei Unistánde. Erstens, dass

Th. sihiricum L. viel naher verwandt ist mit TJi. collinum

Wallr. als mit Th. montanum Wallr., zweitens die von
Jacquin bei Th. médium hervorgehobene Bemerkuug: „mediam
aliquam speciem inter Th. május et minus Florae Austriacae

(alsó seines Th. minus, der mit Th. collinum Wallr. verwandten
Form) facit". Das Th. collinum Wallr. zerfállt daher mit

Rücksicht auf die Jacquinsche Einteilung in Th. médium
Jacq. (keiförmige Bláttchen) und in Th. elatum Jacq.
(rundlich herzförmige Bláttchen und wirtelige. oder schirmdoldige

Anordnung der Blütenastchen zweiter und dritter Ordnung."^

Ich folge hier, wie aus dem Gesagten ersichtlich ist, der An-

^ In den Beschreibiingen von Crantz und Jacquin wird fiir Th.

inaJKS das Schwergewiclit auf den Umstand gelegt : „Fere semper ex eodem
caulis et ramorum principorum niodo hini vei térni egrediuntur rami ; qui

in minori fere semper solitarii sünt" (J a c q u i n) und „. . . rami ex uno
vagina perpetuo térni, qui in priori (se. Th. minori) solitarius sit" (Crantz).
Oífenbar eine Folge besserer Ernahrungsverhaltnisse

" Nur nebenbei möchte ich hier bemerken, dass Th. elatum Wall r.

eine durch die Gestalt der Frucht von Th. elatum J a c q. ganz verschie-

dene Form ist. wenn auch TJi. elatum Wallr. mit Th. collinum \N 2i\\v.

in niichster Verwandtschaft steht.
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scliauung S i ni o ii k a i s, wie sie in seinem Werke : „Erdély

edényes flórájának helyesbített foglalata" (1886) zum Ausdrncke

gelangt, in dem er das Th. médium Jacq. für eine Subspecies

des Th. coUinum Wallr. halt. Niclit richtig aber scheint mir

die von Borbás in „A Balaton flórája" (1900) vorgenommene
Einteilung zu sein, wonach er unigekehrt das Th. collinum

Wallr. als Subspezies des Th. elatum Jacq. bezeichnet. Der
Irrtum Borbás' stammt höchstwahrscheinlich daher, dass Th.

elatum Jacq. tatsáchlich ein iilterer Name ist als Th. colli-

num Wallr. Es darf jedoch nicht vergessen werden, dass Th.

collinum Wallr. ein weiterer Begrift" ist, der auch das Th. ela-

tum Jacq. in sich fasst, nicht aber unigekehrt. Th. collinum

Wallr. kann daher unmöglich als Subspezies von Th. elatum

Jacq., lelzteres hiugegen sehr gul als Subspezies von Th.

collinum Wall r. gelten.

(Aus der am 11. April 1917 gehalteiien Sitzung der botanischen Sektion.)

J. Szolnoki: Eíne Methode zur Bestímmung der

hydrostatíschen Druckánderungen bei Kráutern*

(Ungar. Originaltext siehe S. 99.)

Seit dem klassischen Experimente Hales\ wissen wir, dass

bei der AVasserströmung der Pflanzen zwei Faktorén latig sind

:

der Wurzeldruck und die Blattsauguiig. Der positive Druck der

Wurzel und der negatíve Druck der Blatter .suniniieren sich zu

eineiii hydrostatischeii Drucke, der bei Holzgewachsen mit dem
Manometer nachweisbar ist. Wieviel des Eíiektes dem einen oder

dem andereii Faktor zuzuschreiben ist, darüber können wir leider,

da beidé Momente gleichzeitig wirksam sind, keine Angabe nia-

chen. denn mit Holzgewachsen. welche zu eineni manometrischen

Versuche geeignet sind, ist es schwer einen Teilversuch zur

Bestimmung der obengenauuten Faktorén auszuführen.

So müssen wir die Lösung des „Quantitatsproblemes"

der Wasserversorgung bei den Kráutérn suchen, bei welchen

eine Messuug des Wurzeldruckes und der Blattsaugung zu glei-

cher Zeit möglich ist (S a c h s). Da die Kriiuter für Manometer-

versuche von gewöhnlicher Forni ungeeignet sind, habé ich mit

Hilfe von Kapillareu eiue Methode ausgearbeitet. mit welcher

wir imstande sind auch bei Kráutérn die Anderimgen des hydro-

statíschen Druckes zu messen.

Bei meinen Versuchen bediente ich niich eines ausgespitz-

ten Glasrohres (Fig. 1), das mit einem Gummischlauche zu

einem Messrohr verbundeu war. Die Zusammenstellung, w^elche

ich kurz „Kapillarpotometer" nennen werde. w^urde mit Wasser

gefüllt, und dann in horizontaler Eichtung in die Pflanze ein-
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gestocheii (Fig. 2). Nachdem an eiiie luftdiclite Schliessung

zwischen Rohr und Pflanze nicht zu zweifeln war, wurde die

Stellung des Meniscus aiif der Millimeterskala festgestellt und in

jeder Stunde abgelesen. Die Angaben wiirden als die Geschwin-

digkeiten pro Stunde in einer Tabelle vereinigt (s. Tabelle III),

in welclier ein Zusammenfall der Maxinia mit der Lufttemperatur

und rel. Feuchtigkeit zu sehen ist. Die Geschwindigkeiten sind

„negativ", d. h. sie deuten auf einen negativ hydrostatisclien

Druck. Die Gescliwindigkeitswerte der Sonnenblume Nr. 2 sind

auífallend klein. Eine Erklárung dieser Tatsache fand ich in den

nachtráglich augefertigten Querschnitten. Es war namlich im

Ende des Bohrloches ein Gewebepfropf aus dem Hypoderme.
Darnach war leicht an die Möglichkeit zu denken, dass der

Kapillarphotonieter geeignet ist die hydrostatisclien Druckunter-

schiede der einzelnen Gewebearten der Stengelquerschnitte zu

beobachten.

Ich muss noch meinen bestén Dank dem Direktor des bota-

nischen Institutes der kön. ung. Universitát, Prof. Alexander

Mágo csy-Dietz aussprechen, der die Ausführung der obigen

Versuche niir ermöglichte, und mich mit werten Ratschlagen

unterstützte. {Autorref.)

G. L í n d a u : Die pflanzlíchen Funde von Laposhalom
bei Tószeg,

Die im folgenden behandelten pílanzlichen Fundstiicke wur-

den mir auf meiner Bitté vom Direktor der Botanischen Abtei-

lung des Ungarischen Nationalmuseums Dr. N. Filarszky
übersandt. dem ich für die Mitteilung der Funde ergebenst danke.

Sámtliche Proben wurden beim Hügel Laposhalom bei

Tószeg im Ungarischen Alföld, Komitat Pest, ausgegraben und
stammen von Kesselfeuerherden. Die Ausgrabungen dauerten

vom September bis Október 1906 und ihr Inhalt ist im „Jelentés
Magyar NemzetiMúzeum 1906 évi állapotáról", p. 170—173 von dem
Leiter der Ausgrabung Dr. L. Márton veröffentlicht worden.
Die Besiedlung des Hügels fállt in die Zeit der ungarischen

Terramara. ungefahr in eine Periode, welche zwischen dem
Neolith und dem vorgeschrittenen Bronzealter liegt. Eine Eisen-

zeit ist in Laposhalom nicht nachgewiesen worden.

In den meisten Proben fanden sich Hordeum vulgare als

Getreideart und Pisuni sativum als Hülsenfrucht. Beidé traten

rein auf und waren ziemlich stark verkohlt. Obwohl sie bei den
Feuerstelleu aufbewahrt waren, so muss das Feuer erst spater

darán gekommen sein, als die Hütten und damit die Samen ver-

brannt wurden. Dass das Feuer vielfach stárker an die Samen
herangetreten ist, zeigt das Verhalten von Nr. 3, 5 und 6,

Botanikai Közlemények 4—6. füzet. 13
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welclie durch ilire Fárbung und durch ihren Glanz schon einen
starkeren Verkohlimgsíirad anzeigen. als die weniger verkohlteu,

alsó etwa Nr. 8. Auch die Proben Nr. 9—11 waren starker ver-

brauut, als manches übrige, deiin die Stücke von Equisetum
und ebenso die Gerstenhalme zeigten eiue selír grosse Brii-

chigkeit.

Über den Befund von Onopordon acanthium (Nr. 1) lasst

sicli kaum eine andere Bemerkung machen. weil man nicht

weiss, welches Tier sie in das Versteck geschleppt hat, das in

der Nahe der fossilen Sámereien lag. Die KristaUe in Nr. 15
lassen sich ebenfalls nicht weiter erörtern, ví^eil man nicht weiss,

unter welchen Umstanden sie entstanden sind. Die Birne (Nr. 16)
ist gewiss als Nahrung gesamnielt, withrend man über 17 unge-
wiss sein kann, wozu die Gallé verwendet wurde.

Nr. 1. Onopordon acanthium L. Die Fundstelle dieser

Samen befand sich in der Nahe der antiken Samen. Wahr-
scheinlich hat irgend ein Tier, welches die Samen frisst, die-

selben hier niedergelegc.

Mit den modernen Samen stimmen sie in der ausseren

Skulptur vollstandig überein. Die Grösse ist genau dieselbe wie
bei den frischen Samen :

3—4, mm Lángé, 2—2,4 mm Breite und
1,5—l,7mmDicke. Ein Unterschied verdient allerdings hervorge-

hoben zu werden. das ist die Grösse der Ansatzstelle des Pappus.

Bei den frischen Samen nimmt sie fást die ganze obere Fláche

ein und bildet etwa ein lángliches Viereck, aus dem das Ende,
worin der Griffel steckt, heraussieht. Diese Flache felüt bei den
altén Samen vollstandig. Sie ist zugespitzt und geht vollkommen
in die Griffelende über. Es wird sich kaum entscheiden lassen,

ob der lángere Zeitraum der Entwickluug den Samen eine Ver-

grösserung des Pappusfleckens gégében hat, der an Grösse etwa
das dreifaclie der altén Samen betrágt, oder ob von Haus aus

die álteren Samen keine Pappusflecken besassen. Geht man
námlich nach Persien hinunter, so schrumpft der Flecken auf

die Hálfte zusammen, ein Zeichen, dass die Pflanze wirklich

die Fáhigkeit besitzt, mit einem kleineren Flecken sich fortzu-

pflanzen.

Dass die Samen noch nicht zu lange liegen, ergibt sich

daraus, dass nach Aufsprengung der Samen die Cotyledonen noch
vollstandig frisch erhalten waren und ihre weisse Farbe be-

wahrt hatten.

Nr. 2. Ervum lens L. Wáhrend bei Aggtelek und Lengyel
die Zahl der gefundenen Linsen sehr gering war, ergab sich

eine solche Masse in der vorliegenden Probe, dass die Fest-

stellung der Maasse auf keine Schwierigkeit stiess. Es ergaben

sich folgende Grössen:
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Grösse
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B u s c h a n hat von den verschiedeuen Fundorten Matériái
ziisammengestellt, aus deni liervorgeht, dass die Sanien im Laiife

der Entwickliiiig allmahlich grösser werden. Das lasst sich hier
nicht nachweisen, da wir allé Grössen der vorgeschichtlichen
Erbsen antreffen. Bis zu unseren Erbsen von 7—8 mm Grösse
ist allerdings ein ziemlicher Unterschied zu konstatieren, der
allerdings um so mehr in die Aiigen springt, wenn wir die

Lauge der Zeit beriicksichtigen, die für die Kiiltiir in Betracht
kommt.

In 4 fanden sich eine Menge von Körnern von Lathyrus
sativus L. In der Form weichen sie sehr von den Erbsenkörnern
ab, denn sie sind stets mehr oder minder keilförmig und eckig.

Auch zeigen sie stets seitlich das Würzelchen, das einen erha-
benen Pol bildet. Ihre Maasse betragen in mm

:

Líinge
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Die Korner hatten in 5 die Spelzen, ebenso in 6, in 7 und
8 waren teils Spelzen vorhanden, teils waren sie abgefallen. in

12 und 13 waren sie ohne Spelzen. Die Maasse waren folgende

:

In 5 mit Spelzen:

Lange
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Die Grersteiikörner náherii sich in der Forni am meisten dem
voíi V. Deininger^ beschriebeneu Hordeuni polysticlium sanctuni

Heer. H e e r gibt die Korner grösser an, wahrend v. D e i n i n g e r

sie auf die Maasse unserer G-etreideart reduziert. üm die Identi-

fizierung vorzunehmen, dazu müsste man die D e i n i n g e rschen

Samen sehen, jedenfalls köunte an den Ausmaassen der Korner

nur wenig fehlen. Nach der Beschreibung soll das Keimende
sehr spitz sein, wie ich es haufig an den Samen beobachtet

habé, anch ist dieser gewissermassen Fortsatz des Korns am
Kückenteil vertieft und stumpf abgeschnitten an der Lángsfurche

welche den Riickenteil durchzieht. Die 5 Rippen der Spelze

sind allerdings nicht deutlich erkennbar. Es scheint alsó der

V. D einin gersche Fund vorzu'iegen, woran nach dem Vor-

kommen auch weniger zu zweifeln wáre.

In der Probe 8 fanden sich auch 3 Linsen, welche die

Maasse

Lange
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besitzt, findet man beim Schneiden nicht die Spiir irgend eines

organischen Gewebes. Die Oberfláche ist rauh und zeigt háufig

Körnchen und samenartige Vorspriinge, aber bei der Práparation

bieten sich nur kleine kristalláhnliche Massen, Das ganze, als

weiche Masse ursprünglich aufgetragene Gebilde ist kristallinisch

und zeigt keine andere Struktur als die gewöhnlich kristallinische.

Durch Betupfen mit Salzsaure erfolgt keine Kohlensáureent-

wicklung.

Nr. 16. Es ist nur eine in Watté gewickelte und vollkom-

men zerdrückte Fruclit vorhanden. Die Grösse lásst sich nicht

mehr bestimmen. Das Stielende ist vorhanden und zeigt sich

nach aussen vorgestülpt. Der Stiel im Inneni ist fester und zeigt

dichter stehendes Gewebe als die seitlich sitzenden Teile.

Nr. 17. Gallé. Es ist eine Gallé vorhanden, die rund ist

und verhaltnismássig lange Zellen besitzt. Ein Stiel fehlt, Am
meisten gleicht sie derjenigen, weiche an Eichenasten von
Biorrhiza paliida 1 i v. verursacht wird. Da das Vorhandensein

von Eichen in Ungarn bekannt ist, so diirfte es keine Schvrie-

rigkeit machen, das rundliche Gebilde damit zu identifizieren.

Über die Verwendung könnte man im Zweifel sein, ob sie ihres

grösseren Gerbstoífgehaltes wegen gesammelt wurden, der sie

zum Auflegen auf frische Wunden befáhigte. Die Aufbewahrung
der Gallen ist sehr alt und sie finden sich vielfach in práhisto-

rischen Ablagerungen, ohne dass es mögiich wáre, eine bestinimte

Verwendung anzugeben.

V. Mi hal US 2; Abnormale Blattbíldung am Blüteri-

schafte von Taraxacum officináié.

(Ungar. Originaltext siehe Seite 109.)

Verf. befasst sich mit der eben nicht seltenen abnormalen
Blattbildung am Blütenschafte von Taraxacum officináié und meint,

da diese Erscheinung durchwegs an Schattenpflanzen von ihm
beobachtet wurde, dass hierbei das Licht eine Hauptrolle spiele.

An Pflanzen dieser Art, die unter normalen Verháltnissen, im
gehörigen Lichtgenusse und bei entsprechender Wasserzufuhr sich

entfalteten, hat er eine solche abnormale Blattbildung niemals

gefunden. Er beobachtete in mehreren hundert Fallen, dass die

Beschattung auf die Form und Entwickelung dieser abnormalen
Blütenschaftsblattchen den grössten Einfluss übte und es sich

hier um eine rein teratologische und niemals pathologische Er-

scheinung handlé.

Bei Feststellung der verschiedenen Bláttchenformen zog
Verf. sowohl die Grösse der ganzen Pflanze, als auch den Ha-
bitus der Blattchen in Betracht und unterscheidet demnach drei

Gruppén derselben.



(44) V. MIHALUSZ:

In die erste Gruppé reilit er allé jené Forinen. clie eine

lauhhlattahnliche Entwickehing erfuhren ; es sind dies inimer

grössere oder wenigstens so grosse Bláttclien als die HüUkeloh-
bláttclien des Blütenkörbchens. Sie zeigen aucli in ihrem ana-

tomischen Baiie nicht wesentliche Unterschiede von dem Baue
der gewöhlichen Laubblátter und koninien nur an solchen

Pflanzen zur Ausbildung, die frühzeitig im Frühjahre sich ent-

falten, jedoch infoige des schneller heranwachsenden Grases
oder der hinderlichen Zweige von nebenan stehenden Strauchern,

alsó infoige Mangels an gehörigeni Lichte so rasch zur voll-

stándigen Ausbildung nicht gelangen können und nun durcli

Bildung von assiniilierenden Blattchen am Blütenscliafte ilir

Ziel doch noch zu erreichen suchen. Diese Blattchen entstehen

immer dem letzten Entwickelungsstadium der Píianze entsprechend

am oberen Teile des Schaftes, unterhalb des Blütenkörbchens.

In die zweite Gruppé zahlt er die steifen lederartigen

Blattchen ; dieselben sind nur solchen Pflanzen eigen. welche
schmale, verlángerté etiolierte Grundblátter besitzen und auch der

Blütenschaft in der unteren Hálfte sehr dünn und etioliert, der

aus dem umgebenden Grase heraupragende Teil aber auffallend

kráftiger erscheint und der auf die Blattchen folgende oberster

Teil des Blütenschaftes sich wieder verdünnt. vom Anthocyan
eine rötliche Farbe erhalt, und leicht zerbrechlich ist. Diese

lederartigen, vom Blütenschafte steif abstehender Blattchen enden
fást immer in eine vertrocknende. eingerollte Spitze und sind

auch von mehr abweichender anatomischen Struktur. insofern

hier sowohl gegen die Spitze, als auch dem Rande zu ein pro-

senchymatisches Collenchym zur Ausbildung gelangt und Spalt-

öfifnungen sich nur auf der Unterseite der Blattspreite vorfinden.

Das Auftreten dieser Blattchen macht den Eindruck. wie wenn
die Ptlanze viel früher in Beschattung geraten Aváre, als im

ersteren Falle. jedoch noch fáhig war Organe zu bilden. welche

genug vorteilhaft ihren weiteren Lebenszweck sicherten.

In die dritte Gruppé fasst Verf. die hciiitigen. verkümmerten

Blattchen zusammen. Pflanzen mit solchen Blattchen stehen immer
ganz frei. werden jedoch vom Laube hoher Báume derartig be-

schattet, dass zu ihnen fást niemals direktes Sonnenlicht gelangt.

Die ganze Pflsnze scheint verkiininiert zu sein, besitzt nur kleine,

schmale Grundblátter und ihr Blütenschaft ist auch nur kurz,

verkümniert und fást immer eingeroUt ; die Blattchen darán sind

hantig, dünn. schmal und zugespitzt und besitzen am Grundé
zwei den beiden Randern der Blattspreite entsprechend e trichomartige

Segmento. Ihre Epidermis ist dick, doch ohne Cuticula ; ihr Me-

sophyll besteht nur aus 4—6 Reihen parenchymatischer Zellen,

doch nur die erste Reihe unter der Epidermis, sehr selten auch

die zweite führt Chlorophyll, öfters fehlt das Chlorophyll ganzlich

im lühalte der Zellen ; Spaltöffnungen sind blos an der unteren

Epidermis und auch hier nur ausserst spárlich zu finden. Das
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Streben dieser. iiuter solch misslichen Umstanden vegetierenden

Pflanzen, ihreii Lebenszweck docli zii erfüllen, scheinen auch

diese Blattcheii iiicht sehr zu fördern, denii Verf. konnte in mehr

als 200 Fálleii iiiir eiiie einzige solehe Pflanze auffinden, die

einige wenige keimuiigsfáhige Schliessfrüchtclien reifte und auch

diese ergaben naeh der Aussaat nur recht kiimmerliche Keim-

pflánzchen.

Verf. gelang es in keiuem. Falle festzustellen, wann und

auf welche Weise die Blattchen am Blütenschafte entstehen.

Manchmal schien es, wie wenn sie schon am Vegetationskegel

angelegt worden wáren, ein andermal wieder, als wenn sie nur

nachtráglich am Schafte sich heranbildeten.

Die gemeinsamen Eigenschaften, insbesondere die anato-

mischen Verhaltnisse dieser Blattchen behandelt Verf. ausführlich

in Wort und Bild ; am eingehendsten beschreibt er die Art und

Weise. wie die Blattchen vom Schafte abfallen und hebt besonders

den Mechanismus hervor, wie die Blattchen am knotenlosen,

hohlem Schafte sich befestigen.

Als wichtiges Ergebnis seiner Beobachtungen giaubt Verf.

dadurch, dass bei Leontodon-Arten mit blattlosen Bliitenschaften

ebenfalls solehe Blattchen teratologisch auftreten, auch einen

Beweis dafür zu liefern, dass Erscheinungen von rein teratologischer

Natúr zumeist geeignet sind nicht nur die Verwandschaft der

Arten, sondern auch die der Glattungen festzustellen.

Erklarung der im imgar. Originaltexte (Seite 109) befindlichen Abbil-

dungen

:

Fig. 1. Blütenschaft von Taraxacum officináié mit abnormaler Blatt-

bildung. Links ein laubblattahnliclies Blattchen, in der Mitte ein steifes,

lederartiges Blattchen und rechts ein háutiges, verkümmertes Blattchen.

Fig. 2. Anatomischer Baii eines lederartigen Bliittchens.

Fig. 3. Querschnitt eines hautigen Blattchens.

Fig. 4. Die untere Epidermis eines hautigen Blattchens mit dem
Rande desselben.

Fig. 5. Querschnitt eines Blattchens und Blütenschaftes etvvas ober-

halb vom Trennungspunkte des Hauptnerven des Blattchens.

F.

V, Vouk: Herbárium croatícum Rossíanum.

L u d w i g R s s i gehört zu denjenigen Botanikern, die

sich nur aus reinem innerem Triebe, aus Liebe zu der „scientia

amabilis" diesem Faclie widmeten. Rossi ist vom Berufe Ofíizier,

und zwar cliente er seit Anfang seiner militárischen Laufbahn
bei der kroatischen Landwehr. In seiner frühesten Jugend, die

Rossi in Karlovac verlebte, zeigte er besondere Vorliebe für

Naturwissenschaften und nach Vollendung des Gymnasiums
schwankte er zwischen wissenschaftlichen und praktischen Be-
rufen. Er war auch Praktikant im kroatischen Landesmuseum,
Kanzleibeamter in der südslavischen Akademie, Konservator an
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der berUhmten zoologischen Station in Neapel, doch das Vater-

land rief ihn schliesslich zurück, damit er seinen militarischen

Pflichten naclikomme, und dies entschied über seinen endgültigen

Benif. Rossi wurde Offizier, aber in seinem Herzen blieb er

immer der Naturwissenschaft treu. Er bescliaftigte sicli in seinen

Mussestunden auch weiter mit den Naturwissenschaften und
speziell siegte die Vorliebe zm- Pflanzenwelt. Er fing an fleissig

zu sammeln; er sammelte wáhiend seiner amtliclien Reisen, ver-

anstaltete spáter selbst grössere Forscliungsreisen, opferte dazu
auch seinen Erliolungsurlaub und eirspartes Geld. Das Haupt-

gebiet seiner floristischen Forschungen war Südkroatien samt
dem kroatisclien Litorale. Die Gebirgsketteu Pljesivica und Ve-
lebit waren seine Lieblingstouren. Rossis Sammel- und For-

scliungstatigkeit erstreckte sicli nicht weniger als über 40 Jahre

und noch jetzt, als pensionierter Major, in ehrwürdigem Altér

benützt er seine Spaziergánge in seiner Vaterstadt Karlovac zu

floristischen Studien. Wáhrend dieser Zeit veröffentlichte R o s s i

mehrere floristische Arbeiten, die ihm den Ruf des Erforschers

der kroatischen Flóra sicherten und von denen die bedeutendsten
hier erwahnt werden

:

,, Í7 Sugarskoj dulibi" (In Sugarska duliba). „Glasnik" des

kroat. naturwissenschaftlichen Vérein s 1911.

„Floristicka istraiivanja im Jugoistocnoj HrvatsJcoj" (Flo-

ristische Erforschungen in Südost-Kroatien). „Glasnik" des kroat.

naturwissenschaftlichen Vereins 1915.

„Beitrage ziir Kenntnis der Pteridophyten Südkroatiens"

.

Magyar Botanikai Lapok 1911.

„Die Pljesivica und ihr Verbindungszug mit Velebit".

Magyar Botanikai Lapok 1913.

Sein grösstes Werk dürfte auch den botanischen Kreisen

nicht bekannt sein und dies ist: „Das Herbárium der kroati-

schen Flóra'' (Herbárium croaticum Rossianum). Dieses Herbá-
rium umfasst nicht weniger als 28,000 Numniern in etwa 240
Faszikeln. Die Pflanzen sind in grossem, weissem Folioformat

eingelegt, sorgfáltig prapariert und konserviert. Jeder Pflanzen-

spezies liegt eine Etiketté bei : Flóra croatica — ex Herbario

Ludovico Bossi, mit genauer Angabe des Standortes und des

Datums. An der Revision einer grossen Anzahl von Pflanzen

beteiligten sich auch andere hervorragende Botaniker (D e g e n,

Z a h n usw.). Das Herbárium enthalt alsó die gesamte Flóra

von Südkroatien von der Kupa südwárts. Es sind darunter auch
Pflanzen, die gelegentlich in anderen Gegeuden Kroatiens ge-

sammelt wurden. so in der Umgebung von Zagreb, Samobor,
Topusko, Varazdin usw. Das ganze Herbárium liegt nun, syste-

matisch geordnet, versében mit einem von Rossi selbst ver-

fassten K.ataloge, abgeschlossen da und wird gegenwartig im
botanischen Institute der kgl. Franz Joseph-Universitát in Zagreb
aufbewahrt. Kürzlich hat namlich die kroatische Landesregieruug
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diese wertvolle Samnüuiig für clas erwahnte Institut durch An-
kauf ervvorben. Diese grosse Sammlung wird niin als Griind-

lage zu eiuem allgemeinen Herbárium Florae Croaticae dienen,

dem aucli die Herbarien von Schlosser, Vukotinovic
Kliuggráff, Hirc u, a. eiiiverleibt werdeu.

A, Boros: Neuere Daten zut Vegetatíon dcr

Umgebung von Budapest.

(Ungar. Originaltext sielie S. 116.)

lm Jahre 1916 fand icli in der náheren und ferneren Um-
gebnng von Budapest mehrere interessante Pflanzen, die icli auf
Seite 116 des ungarischen Textes bekannt mache. Unter diesen

Daten sind folgende liervorziiheben :

1. Auf Grund meiner Funde bestarke ich die Angabe in

Szépliget i's Herbárium, dass Ceterach officinarum W illa.
auf dem Berge Naszál bei Vácz vorkomme. In den Budaer Ber-
gen waclist Ceterach an zwei Stellen.

2. Carex elongata L. fand ich in einem kleinen Teiche am
Berge Dobogók (Piliser Gebirge). Neu für die ganze Gegend;
der nachste Fundort ist im Mátragebirge.

3. Scilla bifolia L. Gewöhnliche Pflanze des Donauufers,
ich fand sie aber im Walde der Budaer Berge.

4. Ranunculus repens L. f. villosus Lamotte (R. Hay-
naldi Menyhárt in Kalocsa növényzete, pag. 28) fand ich

auf Rasenflachen Budapester Gárten als Unkraut. Ich glaube
voraussetzen zu können, dass dieselbe vom Auslande eingeschleppt
worden ist.

5. Auf Grund meiner Funde bestarke ich auch die Angabe
von L. Tkés (Vác növényzete, S. 35), dass Saxifraga aizon
Jacq. am Berge Naszál bei Vác vorkomme.

6 Die Hybriden Verbascum grandicalix (F, subaustria-
cum X blattaria) S i m k. und

7. Verbascum rubiginosum Waldst. et Kit. [V. austria-
cum y, ])hoeniceum) sammelte ich bei Monor ; erstere Pflanze war
nur aus dem Komitate Arad bekannt, letztere ist háufiger; sie

wurde auch aus der Umgebung von Budapest schon angeführt.

{Autorreferat.)

(Aus der Sitzimg der bot. Sektion am 13. Dezember 1916.
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SITZUNGSBERICHTE,
Sitzung der botauischen Sektion ain 9. Mai 1917.

Vorsitzender: S. M á g o e s y - D i e t z, Schriftführer : Z. Szabó.
1. F. Hollenclonner spricht über das Resultat seiner Untei-

suchungen, die er an dem Stofi'e eines römischen Gewebes von Aquincum

angestellt. (Siehe Botan. Közlem., Bd. XVI. p. 35 u. [13].)

2. S. J á V r k a zahlt unter dem Titel „Botanisierung in der Um-

gebung von Stajerlak" jené Pflanzen auf, die er dórt gesammelt. (Wird

erscheinen.)

3. J, Györffy's Arbeit „Campanula mit verdoppelter Blumen-

krone" wird vom Schriftfülirer unterbreitet. (S. Botan. Közlem. Bd. XVI,

p. 33 u. [11].)

4. Z. Horvát h's Arbeit „Das Blühen von Oenotbera biennis" wird

vom Schriftführer unterbreitet.

5. J. B. K ü m m e r 1 e zeigt vor blühende Exemplare von Anemone

ncmorosa mit vergrünten und gefüllten Blüten; dieselben wurden von

V. Vrany, Lehrer in P., aus der Umgebung von Turóczszentmárton ein-

geschickt.

6. S. M á g c s y - D i e t z zeigt vor Ficus-Blatter mit Adventiv-

wurzeln und Spatfrostschaden an Holzpflanzen im bot. Garten.

7. J. T u z s o n lenkt die Aufmerksamkeit der Sektion auf Tussilago

farfara, dessen Bliitter in Siebenbürgen als Gemüse verwendet werden;

J. E r n y e y erwahnt derén medizinische Verwendung. Im AnscMusse

werden von G. M o e s z und L. S á n t h a auch andere Pflanzen angeführt,

die als Gemüse Verwendung finden können.

8. Schriftführer meldet, dass die Zuschrift der bot. Sektion in Ange-

legenheit des Schutzes der Feigenstraucher und der Pe^a?m»i-Stöcke am
Gellérthegy von der hauptstadtischen Gartenbau-Direktion günstig erledigt

wurde.

Sitzung der botanisclien Sektion am 14. November 1917.

Vorsitzender: S. Mágocsy-Dietz, Schriftführer : Z. Szabó.
1. M. Galambos unterbreitet ihre Abhandlung: „Die Histologie

der ungarlandischen Tymelaeaceae". (Bot. Közlemények, Bd. XVI, p. 69 u. [25].)

2. L. T h a i s z spricht über die von der bot. Sektion veranstaltete

Exkursion zu den Teichen bei Veresegyháza, zeigt einige photographische

Aufnahmen der dortigen Pflanzenformationen vor, erwahnt aber vorlaufig

nur drei bemerkenswertere Arten der dórt aufgefundenen Pflanzen: Cicuta

virosa, Menyanthes trifoliata und Acorus calamus. Dieselben hat in neuerer

Zeit dórt schon Gy. Bakos, Gartner des bot. Gartens der Universitat, auf

gefunden; Cicuta virosa ist jedoch von diesem Standorte schon von S a d 1 e r

erwahnt.

3. J. T u z s n spricht „Über zAvei interessante Carex-Arten der

Árpási havasok". (Wird erscheinen.)

4. Z. Szabó unterbreitet die Abhandlung des Professors an der

Universitat in Zágráb V. V o u k' s über das Herbárium croaticum Rossianum

(S. Botan. Közlem., Bd. XVI, pag. 115 u. [45].)
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5. Zs. Schiller zeigt vor Euphorbia maculata, welche Pflanze er

in Budapest am westlichen Abhange des Várhegy gefunden und die

B. Lányi aus Ungarn schon von Szeged veröífentlicht hat.

6. Schriftführer verliest die Liste der neuen eingetretenen Mitglieder

und zwei neuer Giündungsmitglieder: Dr. J. L. Lacsny, Gymnasialdirektor

(Rozsnyó) und L. Kostka, Grossgrundbesitzer (Izsák).

Sitzung der botanischen Sektion am 13. Dezember 1917.

Vorsitzender; S. M á go c s y- D i e t z, Schriftführer: Z, Szabó.

1. S. M á g o c s y - D i e t z feiert in beredten Worten das Andenken

des eben vor 100 Jahren verstorbenen ersten grossen Floristikers unseres

Vaterlandes, P. K i t a i b e l's. Zuniichst weist er auf die nnverganglichen

Verdienste hin, die Kitaibel in seinem gesellschaftlichen Wirkungskreise

auf dem Gebiete der Naturwissenschaften überhaupt ' imd insbesondere in

der naturwissenschaftlichen Erforschung seines Vaterlandes sich erworben.

Er schildert den ausgezeichneten Chemiker, Mineralogen und Zoologen, hebt

dessen seismographische Arbeit hervor, bespricht sein erst nach seinem

Tode erschienenes Werk, die „Hydrographia Hungáriáé" und würdigt dann

ausführlich das unermüdliche Wirken und Schaífen des Botanikers. Letz-

teres bezeugen nicht nur seine im Drucke erschienenen botanischen Arbeiten,

sondern es bekundet dies auch der im Ungarischen National-Museum auf-

bewahrte Nachlass reichhaltiger Aufzeichnungen und Notizen, vor allém

andern aber seine reiche Pflanzensammlung, die in ihrem originellen Zu-

stande in der botanischen Abteilung des Ungarischen National-Museums

untergebracht Avurde und hier mit grösster Pietiit gehütet wird. Das in drei

Foliobiinden erschienene illustrierte Werk: ,W aldstein et Kitaibel:
Plantae rariores Hungáriáé' wird eingehender besprochen und darán

anknüpfend auf die vielseitigen Kenntnisse Kitaibel's hingewiesen. Die

grossen Verdienste um die Botanik in Ungarn wussten schon seine fach.

lichen Zeitgenossen zu schátzen, den Nachkommen und spiiteren Genera-

tionen aber mögen sie zum Vorbilde, zur Aneiferung dienen. Mit Stolz

können wir Ungarn Kitaibel als unseren nennen und sein Andenken ist

von uns Allén mit dankbarstem Herzen zu bewahren.

2. S. Jávor ka hebt unter dem Titel „Die Phanerogamen des

Kitaibelschen Herbariums", den hohen Wert der Sammlung hervor und be-

spricht in Kürze den Inhalt desselben, der sich auf ungefahr 14,000 Nummern

beliiuft.

3. J. B. K ü m m e r 1 e bespricht unter dem Titel „Die Gefiisskrypto-

gamen im Kitaibelschen Herbárium', die in dieser Sammlung vorhandenen

Gefasskryptogamen,

4. L. S z a b ó behandelt unter dem Titel „Der Pílanzenbestand des

Budapester botanischen Gartens zur Zeit Kitaibel's und heute", den

Pflanzenbestand des botanischen Gartens von W i n t e r 1 angefangen bis

auf den lieutigen Tag und gibt auch eine geographische Darstellung der-

selben, um den jeweiligen Wechsel des Bestandes veenigstens annahernd zu

veranschaulichen. Daraus sind vier Perioden ersichtlich, in denen die An-

zahl der kultivierten Arten von Jahr zu Jahr aus verschiedenen Ursachen,
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auf welche Vortr. naher liinweist, baki steigt, bald sinkt. Die eiste grösste

Zahl der kultivierten Pflanzen (4000-5000 Arten) falit in die Zeit Kitaibel's

(1809—1816); die zweite (ungefahr 10,000 Arten) in die Zeit von Haberle

und Rochel (1827); die dritte (ungefahr 3000 Arten) in die Periode der

Gründung des neuen Gartens zur Zeit Gerenda y's (1858) und die vierte

grösste Zahl der ini bot. Garten kultivierten Pflanzen (über 11,000 Arten)

falit in die Zeit J u r á n y i"s und F e k e t e's (1897). Der bedeutungsVoUste

Aufschwung gehört zweifelsohne der ersten Periode, denn K i t a i b e 1

sammelte im Vereine mit seinem Obergartner Hundsrath mit grösstem

Eifer und unermüdlich die charakteristischen Pflanzen der ungarischen

Flóra zusammen und kultivierte dieselben im bot. Garten, wodurch er nich^

nur den eigentlichen Zweck des bot. Gartens gleichsam markierte, sondern

den Garten infolge des dadureh erzielten Tauschverkehrs auch zum ersten

Aufblühen brachte. Das letzte Herabsinken der Anzahl der kultivierten

Arten in neuerer Zeit ist alléin dem traurigen Umstande zuzuschreiben,

dass seit 1907 von dem 28,228 D-Klaftern grossen Garten nur mehr-

9600--Klafter übriggeblieben, der grösste Teil alsó zu Bauzwecken ver-

wendet wurde und auf diesem derartig reduciertem Gartengrunde ist die

Anzahl der kultivierten Pflanzen heute ungefahr dieselbe als zur Zeit

K i t a i b e l's in der Periode des ersten Aufblühens des bot. Gartens.

5. Vorsitzender schliesst mit den Worten des Dankes an die

zahlreich erschienenen Mitglieder und Gaste die feierliche Sitzung und

lenkt die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die zur Ansicht aufliegenden

Werke, Handschriften und Gartennotizen K i t a i b e l's, sowie auch auf die

schon früher im Drucke erschienene Arbeit E. G o m b o c z' in welcher

Verf. lediglich die Geschichte des bot. Gartens und des bot. Lehrstuhles

behandelt.

Exknrsionen der bot. Sektion.

Statt den ordentlichen Monatssitzungen veranstaltete die Sektion am
14. Juni 1917 eine Exkursion in die Berge oberhalb Szent-Endre und am
30. September zu den Teishen bei Veresegyháza. An beiden Exknrsionen

nahmen unter der Leitung S. J á v o r k a's mehrere Mitglieder teil.

NACHRICHTEN.
L. Thaisz, dem Leiter der Versuchsstation im kgl. ung.

Ackerbauministerium wurde der Titel und Charakter eines Direktors

verliehen.

H. Kern, Adjunkt an der Versuchsstation wurde vom kgl. ung.

Ackerbauminister zum Leiter der kgl. ung. Station für Pflanzenbiologie

und Pflanzenkrankheiten ernannt.

Prof. Dr. I. L. Lacsny wurde Direktor des r. katb. Ober-

gymnasiums in Rozsnyó.

Dr. F. Hollendonner Pi-ivatdozent der Techn. Hochschule

wurde vom kgl. ung. Kultus- und Unterrichtsminister zum ordentl.

Professor an der Oberrealschule im V. Bezirk in Budapest ernannt.


